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(9. Fortſetzung.) 
Elena geſteht und weint. 


Vitus hatte vor allem einen Wunſch — eine Zigarette 
zu rauchen. Er ſchob ſich vorſichtig aus der Geheimtür 
n Von oben klang das Schnarchen des Wächters 

erunter — — 

Ganz gemächlich ſchlenderte Vitus in ſein Zimmer, 
holte ſich die Zigaretten und trat in den Garten hinaus. 
Hier dieſelbe Pflichttreue wie oben. Der eine der Komi⸗ 
tadſchis lag lang ausgeſtreckt auf dem Bauche und jägte, daß 
die Luft zitterte. Sein Kamerad hockte an der Wand und 
tat desgleichen. 

Drückende Hitze lag über dem Idyll. Im Nu hatte 
Vitus dicke Schweißtropfen auf der Stirn — er flüchtete in 
ſein dunkles und kühles Zimmer zurück. 

Im übrigen hatte er Zeit. Jetzt, da die Befreiung des 
Profeſſors ungeſtört vor ſich gegangen, da er außerdem 
auch noch Stratos als Geiſel in der Hand hatte — hm, fetzt 
war er vollkommen Herr der Situation. 

Man konnte ſich ſogar ein kleines Nachmittagsſchläfchen 
gönnen. Er ſtreckte ſich alſo auf der Ottomane aus — er 
ſtöhnte — die Augen fielen ihm zu. 

Doch er ſchlief diesmal nur mit einem Ohr. Das andere 
blieb wach und lauſchte — — 5 

Plötzlich wurde ein leichter Schritt auf dem Korridor 
hörbar. Vitus war im Augenblick munter — ſprang auf 
und ſtellte ſich hinter die Tür. Den kleinen Revolver hielt er 
in der Hand. Der Teufel konnte wiſſen — — 

Elena war's. Lautlos huſchte ſie ins Zimmer. 

Ihr Blick fiel auf die kleine ſilberbeſchlagene Waffe — 
ſie lächelte. 

„Sie kennen das Ding da?“ fragte Vitus. 

Das Mädchen nickte. 

Mit einem Schritt ſtand er vor ihr und faßte ſie an 
beiden Händen. Zum erſtenmal, ſeit er fie kannte, ſenkte ſie 
den Blick. Leiſe Röte ſtieg ihr ins Geſicht. 

Er legte ihr die Hand unters Kinn und zwang ſie mit 
ſanfter Gewalt, ihn anzuſehen. | 

„Hören Sie, Elena“, ſagte er, „ich habe mich entſchloſſen, 
mich um die Angelegenheit des Profeſſors nicht mehr zu 
kümmern, dafür will ich meine eigene in Ordnung bringen. 
Och will mit Ihrem Schwager ſprechen — — 

„Wo wollen Sie das?“ 

„Oben — in ſeinem Zimmer.“ 

Sie erwiderte nichts, aber in ihren dunklen Augen 
4 ſich wieder die Lichter, die Vitus ſo oft darin geſehen 

te. Ohne ſie ſich deuten zu können. 

„Sie haben mir ſelbſt geſagt, ich ſollte ihn — hm, töten“, 
ſprach er weiter. „Sie müſſen einſehen, Elena, daß ich mich 
nicht ſo ohne weiteres zu balkaniſchen Gebräuchen aufraffen 
kann. Ich bin gewohnt, jedem Gegner eine Chance zu 
geben. Das iſt vielleicht in den Augen Ihrer Landsleute 
eine moraliſche Schwäche — aber was wollen Sie, wir ſoge⸗ 
nannten Kulturmenſchen ſind nun einmal eine beiſpiellos 
degenerierte Geſellſchaft. Sie müſſen mich ſchon auf meine 
Weiſe mit Herrn Apollodorus Xymatis fertig werden laſſen.“ 


„Dann wird er Sie töten! Oh — Sie wiſſen la nicht, 
was er für ein ſchlechter Menſch ist!“ 


> machte ſich von ihm los, ging zur Tür und lauſchte 
u 


„Er ſchläft jetzt! Aber wenn er mich hier findet, fperrt 
er mich ein wie Irene“, ſagte fie. „Ja, er hält fie wie eine 
Gefangene, gerade ſo wie den Profeſſor — — Er hat ſie ge⸗ 
ſchlagen — —“ . 

Vitus wurde bleich. 

„Meinetwegen?“ 


„Elena antwortete nicht gleich. Dann bob fie den Kopf 
und ſah den vor ihr erregt ſtehenden jungen Mann lange 
und ernſt an. 

„Herr Thavon“, ſprach ſie, „Sie ſind ein ehrenhafter 
Mann. Ich will Ihnen alles ſagen. Alles — damit Sie auch 
das verſtehn, was Sie bis jetzt nicht verſtanden haben“ 

Sie holte tief Atem. 

„Als die Türken meinen Vater erſchoſſen hatten, ſtanden 
wir, Irene und ich, ganz allein auf der Welt. Ganz allein 
und ohne das geringſte Vermögen. Kymatis war damals 
mit einer Nichte meines Vaters verheiratet. Dieſe Frau 
nahm ſich unſer an. Wir waren Kinder — Irene zehn 
Jahre, ich acht — — Unſere Kouſine war eine edle Frau und 
zog uns auf wie Fürſtenkinder. Als wir älter wurden, 
ſchickte ſie uns in ein vornehmes Pariſer Penſionat. Dort 
blieben wir drei Jahre, auch als ſie ſtarb. Ich glaube, ſie 
hat das in ihrem Teſtament ſo angeordnet. Als wir zurück⸗ 
kamen, war Irene ſo ſchön, wie ſie es heute iſt. Ich ſehe 
noch den Blick, mit dem der Menſch ſie anſtarrte, als wir 
in Saloniki damals aus Paris ankamen. Schrecklich! Wie 
fo ein betrunkener Satyr — —“ 


Sie ſchauderte noch in der Erinnerung. Vitus ſprach 
kein Wort. Mit zuſammengebiſſenen Lippen ſtand er da 
und wartete — — 

Das Mädchen fuhr fort: 

„Er hat ſie gezwungen, ſeine Frau zu werden. Fragen 
Sie mich nicht, wie fie dagegen angekämpft hat! Nacht für 
Nacht haben wir zuſammengeſeſſen und geweint. Bis er 
eines Tages drohte, uns nach Bruſſa zu ſchicken — —“ 

„Nach Bruſſa?“ 

Flammende Röte der Scham ſchlug ihr bis in die 
Schläfen hinauf. : 

„Ja, dort iſt der Stapelplatz für ſchöne Mädchen. Alle 
Händler des Orients holen ſich dort ihre Ware — — ind 
ja — Herr Thavon, er wollte uns verkaufen, damit wir ihm 
das Geld wieder hereinbrächten, das ſeine verſtorbene Frau 
für uns ausgegeben hat.“ 

„So etwas gibt es?“ 

„Ja, ſo etwas gibt es. Und einem ſolchen Mann wollen 


Sie eine Chance geben — —! Oh, Gott, wenn ich nicht ein 
Mädchen wärel Aber ich — — ich — — ich habe nicht den 
Mut. Ich habe es zweimal verſucht — im letzten Moment 
hat mich immer die Kraft verlaſſen — —“ 

Sie ſtampfte mit dem Fuße auf. 

„Ich — ich — — bin doch auch nur ein zimperliches 


Frauenzimmer! Nun — Irene hat ihn geheiratet. Aber am 
Tage der Hochzeit hat ſie ihm ins Geſicht geſagt, daß ſie ihn 
haßt, daß ſie ihn verabſcheut. Und ich habe dabei geſtanden 
und habe gelacht — gelacht! — — Vier Jahre iſt ſie jetzt 
ſeine Frau — —! Können Sie ſick vorſtellen, was für eine 
Summe an Elend, Schmach und Leid das bedeutet?“ 

Die Tränen, gegen die fie bis jetzt tapfer angekämpft 
hatte, brachen durch. Sie ſank mit leidenſchaftlichem Auf⸗ 
ſchluchzen au dem Tiſche nieder und weinte! Weinte! 
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Elena geſteht weiter und lacht. 


ſäglichen Liebreiz. 


itus ſagte nichts. Er nahm ihre Hand zwischen die 


ſeinigen und ſtreichelte fie — — a 
„Warum ich gerade Ihnen das alles ſage, Ihnen, der 

hier als Feind in unſerem Hauſe iſt?“ fuhr ſie mit weh⸗ 

mütigem Lächeln fort. 5 ii 


„Ich bin nicht Ihr Feind. Und werde es nie ſein, Fräu⸗ 


lein Elena. Ich bin bereit, alles für Sie und Ihre Schweſter 
zu tun, was Sie von mir verlangen — allerdings auf euro⸗ 
päiſche Art.“ f 5 . 

„Sie müſſen erſt zu Ende hören. Sie müſſen doch wiſſen, 
wieſo ich dazu komme, Umgang mit — Banditen zu pflegen. 
— Sie, mein Schwager gibt ſich zwar als guter 
Freund der türkiſchen Regierung, aber er iſt das Haupt der 
geſamten griechiſchen Banden in der Türkei.“ 

„Aus Patriotismus?“ 

„Er behauptet es. Aber Irene und ich wiſſen, daß er 
dabei ſehr gute Geſchäfte macht. Je mehr in unſerem armen 
Vaterlande herumgeſchoſſen wird, deſto mehr Gewehre und 
Patronen kann er verkaufen — —“ f 

„Kriegslieferanten ſind immer glühende Patrioten! Und 
ſo nahe der Grenze läßt ſich auch ſo manches gute Geſchäft 
im Schmuggel — wie ſagt man techniſch? — tätigen. Mit 
einem Wort, Ihr Schwager iſt infolge ſeiner patriotiſchen 
Geſinnung reich und geachtet? Das kommt auch bei uns 
vor — —“ f 

Er hatte feinen Zweck erreicht. Elena lachte wieder. — 

„Da kam dieſer unſelige Profeſſor nach Saloniki. Sie 
wiſſen, daß Irene und ich nicht da waren, als dieſe Affäre 
in Szene geſetzt wurde. Mein Schwager beorderte — oh, 
er iſt ſchlau, er hält ſich immer im Hintergrunde — Kapitän 
Stratos mit der Durchführung. Der Profeſſor wurde ge⸗ 
fangen und hierbergebracht. Mein Schwager hat natürlich 
überall ſeine Spione, und ſo wußte er noch am ſelben Abend, 
daß Sie im Olympia⸗Palace abgeſtiegen waren. 

„Noch ein Vogel, der ins Garn geht“, ſagte er zu Stra⸗ 
tos. Irene und ich hörten ihnen zu, wie fie den ganzen Plan 
entwickelten, um ſich auch Ihrer Perſon zu bemächtigen. Da 
ſchrieb Irene die Karte, die Sie dann bei uns verloren 
haben — —. Ich kann Ihnen nicht ſchildern, wie er dann 
über meine Schweſter hergefallen iſt — —! Er hat Sie auch 
geſehen — trotz der Dunkelheit!“ 

„Verzeihen Sie nur eine Zwiſchenfrage! Kapitän Stra⸗ 
tos macht mir den Eindruck eines Mannes, der das Herz 
auf dem rechten Fleck hat. Hat er denn das zugelaſſen, daß 
Ihre Schweſter ſo behandelt wurde?“ 


„Stratos war noch in derſelben Nacht von Saloniki in 


den Olymp abgegangen. Und dann — Stratos! Er iſt ein 
braver und tapferer Mann, ein ehrlicher Patriot. Er hat 
es mehr als einmal bewieſen. Aber er iſt ganz in der Hand 
meines Schwagers. Stratos iſt arm, er hat nichts als ein 
kleines väterliches Gut bei Kandia, das bis auf den letzten 
Dachziegel an Kymatis verpfändet iſt. Wenn der will, kann 
er morgen die Eltern des Kapitäns von ihrem Grund und 
Boden jagen. Oh, er weiß ſich ſchon ſeine Werkzeuge zu 
ſchaffen. In Athen zittern ſie vor ihm genau ſo wie die 
armen Bauern im Olymp und drüben in Mazedonien. Alle 
Banden ſtehen in feinem Dienſt. Alle! Als der offizielle 
Chef der Banden gilt Stratos, und man hätte Xymatis 
ebenſowenig zu Geſicht bekommen wie die anderen, wenn er 
nicht extra deshalb von Saloniki hergekommen wäre, um 
Sie — — ja, um Sie zu ermorden.“ 

„Oh, welche Ehre für mich!“ 

„Er hat auf das Kruzifix geſchworen, Sie zu töten. Und 
er wollte Irene zwingen, dabei zu fein. Er ſchleppte ſie zu 
dieſem Zweck hierher — —. Sehen Sie, Herr Thavon, da 


— — da — 
Sie ftodte, und wieder zog dunkles Rot über die bleichen 
ngen. 
8 da 


immer eine ehrliche Patriotin. Ich liebe mein armes, un⸗ 


„ — 4 — . . Pr rn 


wie wir ſchon aus Paris zurück waren, bin ich oft und oft 
mit Kapitän Stratos hinausgegangen — —. habe ge⸗ 
froren, gehungert und gekämpft auch für mein Land — — 
ei iſt anders. Sie ift 
i 


achtet — — ich möchte nicht, daß Sie — 

er ſah ihm gerad und tapfer in die Au 
20ch bin ſo, wie ich bin“, ſprach fie. „Wer weiß, 

ich Sie nicht in dem Zuge kennengelernt hätte, würde ich es 


Antartes, die rauhe, 0 de Leute ſind, haben mich 


als großartigen Spaß angeſehen haben, Sie 

dem Profeſſor dazu zu fangen — —. um er 

jo! So bin ich diesmal mit herausgegangen, um — 
L um, ja, um Sie zu ſchützen. So gut ich es ver⸗ 


mochte. Und Stratos hat mir dabei geholfen — —. Xymatis 
wollte Sie gleich in der Höhle niederſchlagen und hierher⸗ 
ſchleppen laſſen — —. So, jetzt wiſſen Sie alles!“ 

Er erwiderte nichts. Stand nur, hielt ihre Hand in 
den ſeinigen und ſah ſie an. Sein Herz war warm und voll 
wie nie zuvor. 3 

Wenn nicht die Erinnerung an jene Szene im Garten 
zu Saloniki geweſen wäre — —! Himmelherrgott! Sollte er 
denn nie darüber ins Klare kommen, welche der beiden 
Schweſtern — ? 0 

Aber ja! War ex denn nicht ſchon im Klaren? Gehörte 
Elena denn nicht dem Kapitän? N 4 

Und wieder — war die andere nicht gekommen, um ihn 
zu warnen? Ihm zu zeigen, daß fie ſich um ihn ſorgte ?. 
Mußte ſie jetzt nicht Unſägliches leiden dafür? 

Er beugte ſich tief herab auf die kleine Hand und 
küßte ſie. 

„Kommen Sie, Fräulein Elena!“ ſagte er. 

„Wohin?“ 

Wieder die Lichter in den ſchwarzen Augen! Und noch 
etwas anderes — die Angſt um ihn. Die war nicht miß⸗ 
zuverſtehen. 

Er zog ſie an die Tür und wollte öffnen. Sie aber legte 
ihre Hand auf die ſeinige, die bereits die Klinke hielt. 

„Hören Sie auch noch das Letzte, ehe Sie zu Kymatis 
gehen“, ſagte ſie. Ihre Stimme, die vorhin ſo friſch, ſo frei 


geklungen, war jetzt wie hinter einem Schleier verſteckt. Sie 


ſah ihn nicht an, da ſie weiterſprach. 

„Sie gehen hinauf, um mit Xymatis zu kämpfen?“ 

„Na, ich hoffe, die Sache wird ſich auch ohne dramatiſche 
Heldentaten meinerſeits bereinigen laſſen. 
einen ganz niedlichen kleinen Plan — —“ 

„Und wenn es doch zum Kampfe kommt? Xymatis hat 
drei ſeiner Leute im Hauſe. Beim erſten Schuß kommen 
von drüben die anderen herüber — —“ 

„Nun, dann wird es eben darauf ankommen, wer 
ſchneller und beſſer ſchießt — — Aber wollen wir dieſe 
Eventualität nicht lieber erſt dann in unſere geſegneten 
Augen faſſen, wenn fie da iſt? Ich meine nämlich — —“ 

5 wollte er die Tür öffnen, wieder hielt ſie ihn 
zurück. — 

„So hören Sie doch, was ich Ihnen noch ſagen muß! 
Vielleicht überlegen Sie es ſich dann, hinaufzugehen. Sie 
find bereit, für Irene zu kämpfen — —?“ 

„Wenn Sie die Sache ſo anſehen — ja.“ 

„Sind Sie auch dazu bereit, wenn Sie erfahren, daß — 
daß Irene einen anderen Mann liebt und von dieſem 
gi wird? Stratos iſt unſer Jugendgeſpiele und 
— und — fie haben ſich ſchon als kleine Kinder geliebt — —* 

Vitus riß die Augen ſperrangelweit auf — —. Sie ſah 
ihn immer noch nicht an, ſonſt hätte fie erſtaunt fein müſſen 
über die Wirkung, die dieſes letzte aller Geſtändniſſe auf 
ihn hervorbrachte. 

„Ich glaube, Kymatis hat darum gewußt, und es hat 
ihm deshalb doppelte Freude gemacht, Stratos als ſeinen 
Handlanger zu behandeln. Oh, wie oft hat er ihn in Frenes 
Gegenwart gedemütigt — —! Und Stratos mußte ſtillhalten 
— — feine alten Eltern — Jrene — —! Begreifen Sie nun, 
daß Xymatis den Tod hundertfac verdient hat?“ 


„Alles begreife ich, alles. Nur das begreife ich nicht, 


wie ich dazu kam, mir einzubilden, Sie ſelbſt ſeien mit 
Stratos — — ?“ f 

„Ich?“ et, N Te 

Sie lachte. 

„Mein Gott, jo dumm kann doch nur ein Mann fein!” 

„Oh, er iſt noch dümmer! Noch viel, viel dümmer! Er 
iſt ſo dumm, daß er gar nicht gewußt hat, welche von euch 
beiden ſchwarzen Hexen er eigentlich liebt — —“ 

Elena ſah nicht mehr in alle möglichen Ecken. Sah 
geradaus mitten hinein in dieſe lachenden, übermütigen 
Vagabundenaugen — — ; 

„Mädel — Mädel, ich hab dich ja ſo lieb! Mach dir nichts 
draus, daß ich ſelber jetzt erſt draufkomme — —! Beſſer 
ſpät als gar nicht!“ Er 


Ich Habe fo. 


ee 


Da la fie jubelnd auf. Und in der nächſten Minute 
ee Arme um ſeinen Hals, und zwei 


rn Apollodorus X 
and bitten. Vielleicht müſſen wir dieſer ehrbaren Bitte 
durch ein paar Revolverſchüſſe Nachdruck verleihen — — 
= en dafür find wir eben auf dem Balkan. Komm, 
ena!“ r 395 Ei 2 i Mi 


D 955 ö is 
Die rechte Idee zur rechten Zeit. 


„Um des heiligen Andreas willen, Herrin“, ſtammelte er. 
„Verrate mich nicht dem Kapitän. Ich war ſeit geſtern früh 
im Dienſt N ; 

Sein Gewehr lehnte an der Wand. Vitus hatte eine 
Idee. Solch kühne Menſchen wie er haben immer im rich⸗ 
tigen Moment die richtigen Ideen. Während der ahnungs⸗ 
loſe Baſil Elena mit kläglicher, herzerſchütternder Weit⸗ 
ſchweifigkeit die Gründe für ſeine Pflichtvergeſſenheit aus⸗ 

nanderſetzte, bückte der Journaliſt ſich hinter ſeinem 
Rücken. Ein, zwei lautloſe Griffe an dem Verſchluß des 
Gewehrs — — er richtete ſich wieder auf. 5 

Elena, als alte Bandenexpertin, hatte ſofort verſtanden, 
was er wollte. Sie machte dem immer aufgeregter werden⸗ 
den Komitadſchi ein ſtrenges Geſicht und zog ihn unmerklich 
von der Tür weg. Als Vitus ihr zunickte, ließ ſie ſich er⸗ 
weichen. 

„Run gut, ich will es für dieſes eine Mal bewenden 
laſſen, Baſil“, ſagte ſie gnädig. „Aber es darf ſo etwas nie 
wieder vorkommen!“ 

„Herrin, auf das Kruzifix ſchwöre ich — —“ 

„Schon gut. Nimm wieder deinen Platz ein!“ 

Site trat vor Vitus in das Zimmer. Es war ganz 
dunkel, da die Jalouſien unten waren. 

„Geglückt?“ fragte ſie. 

Vitus lachte ſein übermütiges Lächeln. 

„Das Gewehr geht ſo bald nicht los! Bis der gute Baſil 
das Stück Streichholz findet, das ich ihm in den Verſchluß 
geſteckt habe —!“ 

„Ach, du — du!“ 

Das Zimmer war noch dunkel. Sie küßte ihn wild, 
leidenſchaftlich. 

„Tauſend Männer ſo wie du, und Griechenland iſt frei!“ 
flüſterte ſie unter ihren Küſſen. 

1 see du nicht, daß dies ein bißchen 
t 82 u 


übertrieben 


Sie wußten beide nicht, daß dieſes kleine, unſcheinbare 
abgebrochene Streichholz ihnen allen das Leben retten ſollte! 
Die richtige Idee zur richtigen Zeit! 

Nun ſtanden ſie in dem dunklen Vorzimmer. dieſe zwei 
jungen, leichtſinnigen Menſchen, und hielten ſich feſt um⸗ 
ſchlungen. Sie küßten ſich noch einmal. Und noch einmal! 

„Auf Vorrat!“ ſagte Vitus. 

Endlich machte ſie ſich los. Ans Fenſter zog ſie ihn und 
hieß ihn durch die Jalouſien blicken. 

Vor dem Hauſe lief die Landſtraße, die aus der Stadt 
kam und ins Gebirge hinaufführte. Auf der anderen Seite 
war ein langgeſtrecktes niedriges Gebäude zu ſehen. 

„Siehſt du?“ deutete ſie darauf hin. „Dort ſind die Leute. 
Er braucht in ſeinem Schreibzimmer nur auf den Knopf zu 
en, und fie find hier.“ 

„Wo iſt dieſer Knopf?“ 
„Auf der Platte ſeines Schreibtiſches.“ 
„Schön! Gehen wir.“ & 


Sie traten in das nächſte Zimmer, eine Art Vorſalon. 
Ein prächtig ausgeſtatteter Raum, geſchmückt mit Damas⸗ 
zener Metallarbeiten und herrlichen Teppichen. 

Vitus machte halt und ſah mit prüfendem Kennerblick 
um ſich: wie wenn er ſich auf der Beſichtigung eines Schloſſes 
oder eines Muſeums befände. „Entree ein halber Louis. 
Schirme und Stöcke in der Garderobe abzugeben.“ 

Vor einem der Gebetteppiche, die an der Wand hingen, 
blieb er ſtehen, befühlte ihn mit Kennergriff — —. 

„Uff!“ ließ er ſich vernehmen. „Das iſt ja ein echter 
er Den möchte ich meinem alten Füchſel mit⸗ 

ngen —— “ : 


* 


— 


Elena mußte lächeln. Ihr ſteckte die vor dem 
Kommenden in allen Gliedern. Und er! a eben von 
Teppich —! Sie mußte ihn wieder küſſen. Noch einmal — — 
zum letztenmal vielleicht 


Tür zum nächſten Zimmer. Sie 
zum näch Pr 


auf balkaniſch. ‘ 
Er ſtieß die Tür auf und trat ein. 


(Schluß folgt.) 


Die Roſe. 


Von Dorothee Goebler. 


Sie trug ein blaues Sommerkleid, ſehr einfach, ſehr 
ſchlicht. Sie war nicht onduliert und manikürt, ihre Füße 
ſteckten nicht in Seidenſtrümpfen und Stöckelſchuhen. Ihre 
blonden Locken flatterten wirr und wild und legten ganz 
natürliche Ringel in ihr roſiges Geſichtchen. Sie war ein⸗ 
fach entzückend. Jugend lag um fie her, quellfriſche unbe⸗ 
rührte, lachende Jugend. Sie war allerhöchſtens 17 Jahre. 

Sie ſtand in der Tür des großen Tanzſaales und ſah 
mit leuchtenden Blauaugen herein, nur — ſo im Vorüber⸗ 
gehen. Sie war wohl vom Walde hergekommen. von irgend⸗ 
einem Spaziergang. Ihre Füße begannen mitzutrippeln im 
Takt der Muſik. Jhre Wangen färbten ſich tiefer, fait ſo 
rot wie die Roſe, die halbverblüht in ihrem Gürtel ſteckte. 

Wunderlich und hold und ſein war das Mädel. — Der 
Kavalier fand das auch. Der Kavalier ließ plötzlich die auf⸗ 
geputzte elegante Dame ſtehen und ging nach der Tür und 
verneigte ſich vor der Kleinen. 1 m 

Ihr ſüßes Geſichtchen erglühte noch tiefer. e 
blonden Augenwimpern ſenkten ſich. Nun ſolch ein feiner 
Kavalier! Einer mit einem Monokel und einem Taillen⸗ 
rock und Lackſchuhen. Die eleganteſten Kolleginnen hatten 
nicht ſo einen! Und mit ihr wollte er tanzen — ausgerech⸗ 
net mit ihr! a 

Aber nein — daau war fie ja nicht hergekommen, nicht 
zum Tanzen, nein, nein! Wollte ja nur mal hineinfehen, ſo 
im Vorübergehen. Sie machte eine Bewegung zur Tür. 

Aber da hielt der Kavalier fie ſchon im Arm und 
ſchwebte mit ihr durch den Saal. Ach, wie er tanzte! Himm⸗ 
liſch tanzte er! Und wußte fo neue Dinge zu jagen — o 
ganz neue ungewohnte Dinge, wie man ſie wirklich noch nie 
gehört hatte! Ihre Finger ſpielten mit der Roſe in ihrem 
Gürtel, während ſie neben ihm hinaus in den dämmernden 
Abend ſchritt. — Sie wagte kaum zu ihm aufzuſehen. 

Gäuschen! — ſtand in dem Lächeln, mit dem der Kava⸗ 
Uer auf fie herniederſah: „Hänschen — aber — eben darum 
äußerſt amüſant! Endlich wenigſtens mal eine, die — noch 
nicht ſo reif war wie die anderen.“ 

Und er legte den Arm um ihre Schulter und zog fie 
tiefer in den ſchattigen Garten hinein. 


— 


—. 
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Über dem Walde ſtieg der Morgen herauf, ein Sommer⸗ 
morgen lachend und leuchtend und ſonnenhell. 

Leer und ſtill lag der große Wirtshausgarten und doch 
noch voll von all dem lauten, wilden Leben des verklungenen 
Sonntagabends. Der Betrieb war bis in die Nacht gegangen, 
ſo hatte man ſchließlich alles ſtehen und liegen laſſen wie 
es lag und ſtand, als die letzten Gäſte gingen. Jetzt kam 
vom Stall her der Hausdiener mit einem Reiſigbeſen und 
begann aufzuräumen. Er trug die letzten leeren Gläſer 
beijeite, wiſchte Tiſche und Stühle und ſetzte fie neu zurecht 
und begann dann die Wege zu kehren. Auf einmal hielt er 
inne, ganz am Ende des Gartens, da wo es in den Wald 
ging, lag auf dem Boden eine Roſe — 

Es mußte einmal eine ſehr hübſche Roſe geweſen fein, 
das ſah man noch — erſt halberblüht, und darum gerade ent⸗ 
zückend. Jetzt hingen ihre Blätter welk und laſch, ein grober 
Fuß war darüber hingeſchritten und hatte ſie zertreten. — 

Der Mann ſah die Roſe lange an. — Es war ein alter 
Mann mit einem nachdenklichen Geſicht. — Er ſchüttelte 
den grauen Kopf. „Wozu die nun abgeriſſen worden iſt! 

Da nahm er feinem großen Reiſigbeſen und ſegte die 
zertretene Roſe gleichmütig zu all dem anderen Kehricht. 


Die fünf Freundinnen in Küchelbach. 


Fünf befreundete Damen waren miteinander in der 
Sommerfriſche in Küchelbach. 
Die Männer hatte der Beruf in der Stadt zurückgehalten 
— und überhaupt, es wäre zu teuer geweſen. 
Man kann ſich die Freude vorſtellen, als Sonntags 
wenigſtens einer der Herren — der Herr Inſpektor — 
ausgefahren kam, um ſich im Namen der „tieftrauernden“ 
nterbliebenen übrigen Strohwitwer nach dem Wohl der 
Gemahlinnen zu erkundigen. N 
* verbrachte einen vergnügten Nachmittag und hatte 
dem Inſpektor eine Unmaſſe von Mitteilungen und Auf⸗ 
trägen für die anderen Männer auf die Seele zu binden. 
„„Und mir nehmen Sie einen Brief für meine Freundin 
mit, wenn ich Sie bitten darf“ .. fagte die Frau Sekre⸗ 
tärin 5 und begann zu ſchreiben. 


“ 
... - 
” Me 
” ... 


„Mir 2 


„Mir auch 
ede der fünf Damen feilte drauf los. 
25 ſie fertig waren, wurden die fünf Briefe mit Um⸗ 
ſchlägen verſehen und dem Inſpektor mitgegeben, der zur 
Ene abe Stunde ſpäter war er plötzlich wieder da. 
„ was tft denn das?“ rief feine Frau. 
„Aber?“ fragten auch die vier anderen. 
Er ſtrahlte. e habe meinen Direktor getroffen, der 
erade mit dem ei durchkam. Er hat mir noch drei 
ge Urlaub gegeben. Alſo kann ich bis Mittwoch hier 
bleiben.“ 
Großer Jubel, beſonders bei ſeiner Frau. 
„Und unſere Briefe?“ fragte eine der Damen. 
„Ja, unſere 3 eee 15 3 5 „Wir 
möchten ſie doch gern och liegen 4 
81. lächelte er vergnügt. „Die habe ich auf die Poſt 
ben. 
ag? Jetzt bei dem teuren Porto?“ Es waren fünf 
e . rſchmitzten Charakter 
Sein Ge na einen ve en ra an. 
„Keine E Damen! Ihre Billettchen waren alle 
fo klein und zierlich, daß fie miteinander noch nicht das ein⸗ 
fache Briefporto ausgemacht hatten. Da habe ich — Ihre 
Erlaubnis worausgeſetzt — alle fünf geöffnet. Vier Um⸗ 
ſchläge, die ich hiermit beſtens dankend wieder aurüdgebe, 
urückbehalten und in den fünften, den meiner Frau an die 
rau Aſſeſſor, einen kleinen Zettel gelegt, die Frau Aſſeſſor 
möchte den vier anderen Damen Ihre Briefe bringen ...“ 
„Um Gotteswillen!“ 5 x 
Die vier N Iron Damen erblaßten und wären bei- 
e ohnmächtig geworden. 
50 Jeg wird fie alle fünf Briefe leſen!“ ſtöhnten ſte. 
„Ja, aber das darf fie doch!“ lächelte der Inſpektor. 
„Aber nein!“ murmelte eine und ſank kraftlos zurück. 
ch habe doch in meinem Brief gerade über die Frau 
Kehr dies und jenes — natürlich nur lauter wahre 
Dinge — aber immerhin — aber immerhin — o, es iſt ent⸗ 
ſetzlich! Ich habe über ſie allerhand geſchrieben, was ſie nie⸗ 
ee ee, 
au 


auch!” 
ch auch!“ g 

Alle vier waren außer ſich vor Entſetzen, Scham, Haß 
gegen den Inſpektor. 8 

Nur e Frau lächelte, als ſie abends allein waren. 
Gott ſei Dank!“ ſagte ſie. „Ich habe in meinem Brief an 
die Frau Aſſeſſor natürlich nur über die vier anderen 
geſchimpft. Wilhelm Herbert. 


8 


* Langlebigkeit der Mageren. Eine Neuyorker Lebens⸗ 
verſicherungsgeſellſchaft hat einige ſtatiſtiſche Tabellen auf⸗ 
gun in denen nach langjährigen Erfahrungen der Ein- 

uß des Körpergewichts auf die wahrſcheinliche Lebens⸗ 
dauer dargetan iſt. Aus dieſen Tabellen geht hervor, daß 
es für jedes Lebensalter ein mittleres Gewicht gibt, das 
im Verhältnis zur Körpergröße als Normalgewicht anzu⸗ 
ſehen iſt. In der Jugend iſt es von Vorteil, einige Kilo⸗ 
gramm über dem Normalgewicht zu baben, weil dieſer Ge⸗ 
wichtsüberſchuß die Gefahr eines Tuberkuloſenangriffes 
verhütet. Vom 35. Lebensjahre an aber iſt ein, wenn auch 
nur kleines Mehrgewicht ein ſchlechtes Zeichen. Perſonen 
im Alter von 40 bis 45 Jahren, die das Normalgewicht um 
20 Prozent überſchrcheiten, unterliegen einem Sterblichkeits⸗ 


5 2 N 7 
ä d ¼—ꝙ[ßͤP A . ² ³ ĩ— ! ⅛˙ N; 2 DIT 


£fveffizienten, ber um 30 Prozent bößer iſt als ber mittlere 
Durchſchnitt. Es iſt alſo eine 3 Sache, ſchlank 
und mager zu ſein. Ein Mann mittleren Alters, der 177 
bis 180 Zentimeter groß fft, und der um 30 Prozent hinter 
dem Normalgewicht zurückbleibt. darf für ſich einen Sterb⸗ 
lichkeitskoeffizienten in Anſpruch nehmen, der um die 
Hälfte kleiner iſt, als der ſeiner Altersgenoſſen von nor⸗ 
malem Gewicht. Wer nach 40 Lebensjahren ein hohes 
Alter erreichen will, muß ſich alſo mit aller Kraft bemühe 

ſein Gewicht um 10 bis 20 Prozent unter dem Mittelgewi 


zu halten. 
* 


* Eiſenbahnwagen aus Zement. Wir leſen im „Kupiec“: 
Neuangeſtellte Proben mit Eiſenbahnwagen aus Zemenk 
ſcheinen die Möglichkeit in Ausſicht zu ſtellen, daß man 
dieſes billige Material zur Herſtellung von Eifenbahn- 
wagen in Zukunft wird benutzen können. Der Eiſenbahn⸗ 
wagen unterliegt dauernd Erſchütterungen, die norwen⸗ 
digerweiſe den Zement von dem eiſernen Gerüſt abtrennen 
müſſen. Trotzdem hat man in Amerika die Probe mit 
ſolchen Waggons angeſtellt. Dieſe Waggons haben einen 
eiſernen Rahmen, der mit Netzen verbunden iſt, und das 
alles iſt mit Zement übergoſſen. Ein ſolcher Waggon hat 
eine Breite von 3,35 Meter und eine Länge von 13,5 Meter. 
Die Höhe des Bodens beträgt 1,30 Meter, von der Schiene 
ab gerechnet. Die erſten Waggons diefer Art baute man in 
ganz primitiver Weiſe. Wenn ſie ſich praktiſch bewähren, 
wird man fie im Format der normalen Eiſenbahnwagen 
bauen, da ſich der Zement dazu ausgezeichnet eignet. Die 
erſten derartigen Waggons, die man gebaut hat, wogen 
etwa 1800 Kilogramm mehr als die normalen, aber in Zu⸗ 
kunft wird es ſicherlich möglich ſein, die Waggons ſo zu 
bauen, daß ſie nicht ſchwerer ſind, als die normalen eiſernen 
Waggons. Ahnliche Verſuche mit dem Bau von Zement⸗ 
wagen hat man in England gemacht. 


* Eine neue Inſel. Im März dieſes Jahres hatten die 
Beſatzungen zweier Schiffe, des „Wakaſa⸗Maru“ und des 
„Carlisle“, das Glück, bei der Geburt einer Inſel anweſend 
zu ſein. Das Juliheft des „Geographical Journal“ bringt 
eine Schilderung an Hand der tteilungen der beiden 
Schiffskapitäne. Es war am 2. März, nachmittags 3 Uhr 20, 
als ein Offizier des „Wakaſa⸗Maru“ im Chineſiſchen Meer 
auf der Fahrt von Hongkong nach Singapore eine mächtige 
Rauchſäule aus dem Waſſer emporſteigen ſah. Der Kapitän 
des Schiffes, der vermutete, daß es ſich um einen brennen⸗ 
den Oldampfer handle, änderte augenblicklich ſeinen Kurs, 
um der Beſatzung zu Hilfe zu kommen. Als er näher hinge⸗ 
kommen war, entpuppte ſich der vermeintliche Schiffsbrand 
als eine vulkaniſche Eruption. Die Meeresoberfläche war 
in der Umgebung ſehr bewegt, Waſſer und Erde fielen aus 
der Luft. Die Meerestiefe und die Temperatur des Waſſers 
erwieſen ſich als unverändert. Sechs Tage ſpäter wurde der⸗ 
ſelbe Ort vom „Carlisle“ paſſtert. Immer noch ſtieg Rauch 
aus dem Waſſer empor; in der Zwiſchenzeit aber hatte ſich 
eine kleine Inſel gebildet von ungefähr 600 Yard Länge. 
Am 13. März wurde der Schauplatz von einem engliſchen 
Vermeſſungsſchiff aufgeſucht. Die Inſel hatte unterdeſſen 
eine Höhe von 97 Fuß erreicht. Ihre Lage iſt genau fixiert 
worden. Zwei Meilen von der erſten wurde eine zweite 
Inſel entdeckt. 4 


Die Seekrankheit gehört der Vergangenheit an. In 
Neuyork traf, wie der „Kupiec“ berichtet, kürzlich ein 
Dampfer ein, der eine ſolche Einrichtung hatte, die das 
Schwanken des Schiffes vollſtändig verhinderte, was zur 
Folge hatte. daß auch die Seekrankheit vermieden wurde. 
Die Einrichtung eines ſolchen Schiffes beruht darauf, daß 
zwiſchen den Wänden Botten für Waſſer eingebaut ſind, 
welche durch ihre Balance die Schwankungen des Schiffes 
verhindern. 4 

* Neues Schießpulver. In Amerika will man, nach 
einer Nachricht des Armeedepartements, ein neues Pulver 
erfunden haben, das bei der Exploſion keinen Aufblitz ver⸗ 
urſacht, keinen Rauch erzeugt und auch keine Feuchtigkeit 
aus der Luft anzieht. n kann es ſogar vollſtändig unter 
Waſſer halten, und auch ſo nimmt es keine Feuchtigkeit an. 
Das neue Pulver ſoll auch bei längerem Liegen nicht der 
Zerſetzung ausgeſetzt fein, kann alſo gefahrlos aufbewahrt 
und ohne beſondere Vorſichtsmaßregeln „ der Eiſenbahn 
verſchickt werden. Dieſes Pulver war anfänglich beſtimmt 
für Waffen von 25 Millimeter aber gegenwärtig wird es 
auch e Handfeuerwaffen und Maſchinengewehre 
verwandt. f 
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